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auf Den sucHe nncH
eineM zenTRUM pcrma
nenTeR schwcrkraft

E//o Scben/n/' In unserer globalisierten Welt kann Kunst

überall produziert werden (in Shanghai wie in Berlin, in

einem gottverlassenen Dorf in Kasachstan oder in New

York), ohne dass die geografische Herkunft der Künstler

einen Einfluss darauf hat, ob sie in jenen internationalen

Kanon aufgenommen werden, der bei den immer zahl-

reicheren Biennalen und Kunstausstellungen aus-

schlaggebend ist, und der ausser für schwindelerregen-

26 de Preise auch für einen Platz in der ersten Reihe der

zeitgenössischen Kunstgeschichte bestimmend ist. Im

Gegenteil, die exotischsten und abgelegensten Orte

werden inzwischen von den Zelebranten dieses Ritus

am intensivsten unter die Lupe genommen: Galeristen

und Kuratoren durchstreifen als Talent Scouts die entle-

gensten Winkel des Planeten - auf der Suche nach neu-

en Stars, mit denen sie kontinuierlich die bulimischen

Attacken des Marktes befriedigen und ihre eigene Kar-

riere fördern können. Wenn durch die Verbreitung der

neuen Technologien der Aufbau eines rasch um sich

greifenden, schnellen Kommunikationsnetzes dazu-

kommt, das sogar eines der angeborenen Gebrechen

der Provinz, sein «Hinterherhinken» gegenstandslos

gemacht hat, dann kann man wohl der Meinung zustim-

men, dass wir uns einer Demokratisierung der Chancen

im Weltmassstab gegenübersehen. Was zählt, ist einzig

die individuelle Gabe der Künstler. Wie die Jungen in den

brasilianischen Favelas sich in der Hoffnung, von den

Beobachtern eines reichen europäischen Vereins ent-
deckt zu werden, am Fussball auslassen, so können sich

auch die Studenten der kleineren, abgelegenen Akade-

mien dem Traum hingeben, einmal in der Champions

League der Kunst mitspielen zu dürfen.

In der Welt des Fussballs jedoch gelten hier-

archische Strukturen, in denen nur die talentiertesten

Spieler zu Ruhm und Ehre gelangen. In der Welt der

Kunst sind die Auswahlmechanismen für einen Shoo-

ting Star an Faktoren gebunden, die nicht allein mit der

künstlerischen Qualität seiner Werke zusammenhän-

gen. Sie sind auch vom Markt abhängig, von den aktuel-

len Trends und den Zufällen persönlicher Beziehungen.

Kunst wird nicht in der abstrakten idealisie-

rung eines musée imaginaire produziert, sondern inner-

halb einer klar gegliederten, komplexen sozialen Struk-

tur, für die der Begriff «sistema dell'arte» geprägt wur-
de. Das haben zuerst einige Kritiker Anfang der siebziger

Jahre erkannt. Dieses System, in dem die Mitwirkenden

und Institutionen mit unterschiedlichen, aber von ein-

ander abhängigen Rollen und Aufgaben interagieren

- Künstler, Kritiker, Sammler, Galerien, Museen, Besu-

eher - hat eine ihm eigene Geografie, bestehend aus

Zentren und Peripherie-Bereichen, aus Hauptstädten
und Provinzen.

Heute allerdings, in Zeiten des world wide

web, der global economy, des Kulturtourismus, der low

cost-Flüge und der social networks scheint es démodé

und politically incorrect, von Provinz zu reden und so

eine imperiale Vergangenheit wachzurufen, in der diese

Bezeichnung für die Gebiete «pro-vinete» stand, die von

Rom unterworfen wurden; es ist besser und auch tren-

dy, von Rhizomen zu reden, von Polyzentrismus und

von Chancen, die sich demjenigen bieten, der sie zu

ergreifen willens und imstande ist. Und wer in der Peri-

pherie arbeitet und sich über die Schwierigkeiten der

Produktion und Förderung zeitgenössischer Kunst aus-
serhalb der Hauptstädte des Mainstream beschwert,
bekommt oft die Antwort, dass die Provinz hauptsäch-
lieh eine Geisteshaltung sei und dass diese Beschwer-



den angesichts der durch die Globalisierung und die

Vernetzung des Planeten gebotenen Möglichkeiten

nichts anderes seien als unproduktives und «provinziel-
les» (sic) Selbstmitleid.

Mit dieser langen Einleitung soll (ohne sofort

in die Schublade des für Minderheiten typischen wei-

nerlichen Wehklagens abgelegt zu werden) zum Aus-

druck gebracht werden, dass das Kunstsystem des Tes-

sins ebenso wie das vieler anderer in der Peripherie

befindlicher Orte unausweichlich zu einer provinziellen

Dimension verurteilt ist. Trotzdem, und genau das wol-

len wir unterstreichen, hat dieses Randdasein des Tes-

sins in der schweizerischen Kunst etwas ganz Eigenes

und ist es gegenüber den anderen Regionen unseres

Landes sehr viel akzentuierter. Das hat einen guten

Grund, auch wenn man nicht immer sämtliche Implika-

tionen erfasst: Im Kanton Tessin lebt fast die Gesamtheit

der Minderheit, die 4% der schweizerischen Gesamtbe-

völkerung und eines der drei sprachlich-kulturellen

Hauptgebiete der Schweiz ausmacht. Das Italienische

hat, obwohl formal offizielle Landessprache, keine inter-

kantonale Bedeutung und ist in eine Art Indianerreser-

vat, in einem hortus conclusus, eingeschlossen, das die

Deutschsprachigen nicht zufällig heute noch recht wirk-

lichkeitsnah aber mit einem leicht kolonialistischen Ein-

schlag als Sonnenstube der Schweiz bezeichnen. Die

marginale Bedeutung des Italienischen im gesamt-
schweizer Rahmen hat weitreichende Auswirkungen
auf die kulturelle und künstlerische Situation im Tessin,

das sich, da es nicht vollberechtigt an Debatten auf

nationaler Ebene teilnehmen kann, im engen Regiona-

lismus seiner Grenzen gefangen sieht. Sieht man einmal

von den Gelegenheiten ab, bei denen mit geradezu

väterlichem Wohlwollen versucht wurde, wenigstens

den Schein jenes Mythos des Multikulturellen zu wah-

ren, auf den sich das Konzept der Willensnation gründet,

bildet der St. Gotthard eine fast unüberwindliche Hürde

für die Künstler aus dem Tessin.

Aber schauen wir nicht nur nach Norden,

sondern auch nach Süden. Und auch hier ist die Situati-

on nicht viel ermutigender. Wenn es wirklich so ist, dass

es gegenüber Italien keine Sprachbarrieren gibt, so

bedeutet die fortschreitende Randpositionierung der

italienischen Kunst im internationalen Rahmen ein wei-

teres Handicap für die Tessiner Kunstszene. Das Tessin

war nämlich über Jahrhunderte aus künstlerisch-kultu-
reiler Sicht nichts anderes als eine lombardische Pro-

vinz. Auch nach 1803, als das Tessin zu einem Kanton

wurde, der in allen Belangen den anderen Kantonen

gleichgestellt war, waren die Grenzen zu Italien bis ins

20. Jahrhunderts weiterhin fliessend und durchlässig,

vor allem was die Kunst anbelangt. Anfang des 20. Jahr-

hunderts, als das nationalistische Gedankengut und der

irredentistische Auftrieb in Europa als Zentrifugalkräfte
auf das fragile Schweizer Gleichgewicht wirkten, hat die

Notwendigkeit, mit einer mythischen Konstruktion, von

der das gemeine Volk mitgerissen werden sollte, die

spezifische helvetische Identität deutlich herauszuar-

beiten, zu einer Verfestigung der Grenzen der einzelnen

Kulturräume geführt. Das bedeutete für die Kunstszene

des Tessins die Verurteilung zu einem autarken Regio-

nalismus, dessen Spuren man auch heute noch wahr-

nimmt. Dieser Regionalismus wurde zur Zeit des

Faschismus teilweise durch die Anwesenheit italieni-

scher Verbannter gemildert, und später in der Nach-

kriegszeit durch die kulturellen Aktivitäten Mailands in

den Jahren des wirtschaftlichen Aufschwungs, als die

Stadt wieder zu einem Anziehungspunkt für die Künstler



des Tessins wurde. Ende der achtziger Jahre begann die

fortschreitende Provinzialisierung der Kultur und des

Kunstsystems in Italien jedoch die Anziehungskraft der

Hauptstadt der Lombardei zu schwächen. Es ist gerade-

zu symptomatisch, dass in den Curricula der jüngeren
Künstler aus dem Tessin die Akademie Brera, die bis vor

wenigen Jahrzehnten quasi eine unausweichliche

Adresse war, heute immer mehr in den Hintergrund

rückt und durch eine Reihe von Schulen aus der ganzen
Welt ersetzt wird.

Provinzen definieren sich stets über das Zent-

rum, um das sie ihre Kreise ziehen und mit dem sie eine

dialektische Beziehung anstreben. Das Tessin hingegen

scheint heute angesichts der Schwierigkeiten, eine Öff-

nung zu einer weiter gefassten kulturellen Dimension zu

finden (das gilt für den Norden wie für den Süden), ein

Gebiet ohne eigenes Zentrum der Schwerkraft zu sein.

Das birgt, vor allem was die kulturellen Institutionen

betrifft, ein doppeltes Risiko: einerseits sich in einem

leblosen und protektionistische Regionalismus einzu-

schliessen und andererseits sich der Illusion hinzuge-

ben, nicht nur im nationalen sondern auch im interna-

tionalen Massstab zum Zentrum avancieren zu können.

Letzere Gefahr wird vor allen Dingen dann deutlich,

wenn man über das grosse Ereignis der Kunstszene des

Tessins in den letzten Jahren spricht: das Kulturzen-

trum, das die Stadt Lugano im Jahr 2013 eröffnen und

das neben einem Theater auch Platz für ein Museum

moderner und zeitgenössischer Kunst bieten wird. Aus

dem Ehrgeiz und dem Willen, etwas «alla grande» zu

machen (was an sich sehr positiv ist), entstand das Pro-

jekt für diese neue Institution, das bei genauerem Hinse-

hen auf einen wohl etwas vermessenen Versuch hin-

auszulaufen scheint, im Ausland erfolgreich funktionie-

rende Modelle «in vitro» zu reproduzieren. So entsteht

der Eindruck, dass in manchen Branchen Kultur mit

grossen, massentauglichen Events verwechselt wird,

die als Touristenmagnete funktionieren oder, positiver

formuliert, dass so mancher wohl ganz naiv davon aus-

geht, dass sich diese beiden so unterschiedlichen Anfor-

derungen leicht unter einen Hut bringen liessen.

Abgesehen von diesen Risiken setzt das Pro-

jekt des neuen Polo Culturale in Lugano ein weiteres

Signal einer in Bewegung befindlichen, dynamischen

Kunstszene, wo der Gegenwart mehr Aufmerksamkeit

geschenkt wird als der Vergangenheit. In diesem

Zusammenhang haben in den letzten Jahren vor allem

die Initiativen des Museo Cantonale d'Arte für eine bes-

sere Integration derTessiner Kunstszene in den Gesamt-

schweizer Rahmen und die lebendigen Aktivitäten einer

stetig wachsenden Anzahl unabhängiger Kunsträume

auf sich aufmerksam gemacht.

Die Suche nach dem eigenen «Zentrum der

Schwerkraft», zu der die Provinz Tessin verdammt zu

sein scheint, bringt nicht nur Nachteile und Risiken mit

sich. Sie ist auch eine Chance, eine Voraussetzung, die

das Tessin für sich nutzen kann und sollte, um eine Kul-

turlandschaft zu schaffen, die gleichzeitig um mehrere

Zentren kreisen kann. Vielleicht wäre das die beste Art

um die alte, ein wenig abgenutzte Metapher wieder neu

zu beleben - das Tessin als Brücke zwischen Nord- und

Südeuropa.



Ä /o recherche c/'un cenfre c/e

grov/'fé permanent
/l//o r/cerco d/ un cenfro d/ grov/'fo

permonen fe

E//o Schen/'n/' Le système art/'sf/'que fess/'no/'s, comme
ce/u/' de nombreux outres //eux excentrés, est /'név/'fa-

b/emenf condamné à une d/'mens/'on prov/'nc/'a/e. Toute-

to/'s, ce//e du Tess/'n dans /a réa//fé arf/sf/que su/'sse,

revêt des caracfér/'st/'ques parf/'cu//eres s/' on /a compare
à ce//e des autres réy/ons de notre pays. Ce/a car /e Tes-

s/'n est /e canton où rés/'de /a quas/' tofa//té du m/'nuscu/e

4% de /a popu/af/on représentant une des tro/'s réy/ons

//ngu/sf/co-cu/ture//es de Su/'sse. La marg/'na//'té de /a

/angue /ta//'enne dans /e contexte su/'sse se répercute
/ourdemenf sur /a réa//'fé arf/'sf/'que fess/'no/'se qu/, ne

pouvant part/'c/'perp/e/'nement au débat arf/'st/'que nat/'o-

na/, risque de se vo/'r conf/'née à /Vnférieur de /'espace

ex/'gu de ses front/ères. Un risque encore accentué par /a

fa/'b/esse et /e prov/'nc/'a//'sme du système art/'sf/'que /'fa-

//'en qu/, contra/'rement au passé, n'arrive p/us à se pos/'-

donner comme po/'nt de référence pour /es arf/'sfes tes-

s/'no/'s. S/' /a prov/'nce se déf/'n/'t tou/'ours par rapport à un

cenfre autour duque/ e//e p/'vote et avec qu/' e//e f/'sse

une re/af/'on d/'a/ecf/'que, /e Tess/'n, face à /a d/'ff/'cu/té de

trouver un débouché cu/ture/ p/us amp/e so/'f au nord

qu'au sud, apparaff au/'ourd'hu/' comme un ferrifo/'re pri-
vé d'un cenfre. Cependant, cette absence d'un «cenfre
de grav/'fé permanent» qu/' semb/e caractériser /a pro-
v/'nce tess/'no/'se ne comporte pas que des risques et

désavantages, ma/'s peut être vu auss/' comme une

opporfun/'fé que /e Tess/'n do/'f savo/'r tournera son avan-

tage, pour donner v/'e à une réa//'fé cu/fure//e pouvant

p/'voter en même temps autour de centres d'affracf/'on

d/'vers.

E//'o Schen/'n/ // s/sfema art/'sf/'co f/'c/'nese, a/ pari d/'

que//o d/' mo/f/ a/tri /uogb/' perifericf è /'nev/'tab/7menfe

condannafo a una d/'mens/'one prov/'nc/'a/e. Tuffav/'a, /a

d/'mens/'one prov/'nc/'a/e de/ T/'c/'no ne//a rea/fà arf/'st/'ca

sv/'zzera ba caraffer/'sf/'cbe pecu//'ari ed è p/'ù marcafa

rispefto a que//a d/' qua/s/'as/' a/tra reg/'one de/ nostra

paese. Questo percbé /'/ T/'c/'no è un canfone /'n eu/' ris/'ede

/a quas/' fofa//fà d/' gue//'es/'guo 4 % de//a popo/az/one che

rappresenta una de//e fre princ/'pa//' aree //'ngu/'sf/'co-cu/-

tura//' /'n eu/' è sudd/'v/'sa /a Sv/zzera. La marg/'na//'fà de//'

/'fa//'ano ne/ confesto sv/'zzero ha pesant/' ripercuss/'on/'

su//a rea/fà arf/'st/'ca f/'c/'nese, che, non pofendo portée/'-

pare a p/'eno f/'to/o a/ d/'batf/'fo naz/'ona/e risch/'a d/' essere

rec/usa ne/ /oca//'smo angusfo de/' propri conf/'n/'. Un

risch/'o accenfuafo da//a debo/ezza e da/ prov/'nc/'a//'smo

de/ s/'stema art/'sf/'co /'ta//'ano che, d/'versamente da/ pas-
sato, non r/'esce p/'ù a pors/' come un punfo d/' r/ferimento

per g//' arf/'sf/' f/c/nes/'. Se /a prov/'nc/'a s/' def/'n/'sce sempre
/'n rapporfo a un cenfro afforno a/ qua/e ruofa e con /'/

qua/e /'nfesse una re/az/'one d/'a/eft/'ca, /'/ T/'c/'no, d/' fronte

a//a d/'ff/'co/fà d/' frovare uno sbocco /'n una d/'mens/'one

cu/fura/e p/'ù amp/'a s/'a a nord che a sud, appare ogg/'

corne un ferritor/'o pr/'vo d/' un cenfro. Tuffav/'a questa

mancanza d/' «un cenfro d/' grav/'fà permanente» a eu/'

sembra condannafo /a prov/'nc/'a f/'c/'nese non comporta
so/o svanfagg/' e r/'sch/, ma appare anche corne un'op-

portun/'tà, una cond/'z/'one che /*/ T/'c/'no deve saper vo/ge-

re a proprio favore, per dar v/'fa a una rea/fà cu/fura/e

che sapp/'a ruofare contemporaneamenfe afforno a cen-

tri d/'vers/'.
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